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GROSSE Schlachten prägen sich tief
ins Gedächtnis der Menschheit ein, die

wichtigsten geistesgeschichtlichen Umwälzungen

gehen oft fast unbeachtet vor sich.
Nur wenigen ist es bewußt geworden,
welch grundlegenden Wandel unsere
Weltanschauung seit 1914 durchgemacht hat.
Eine Hauptänderung liegt darin, daß der
blinde Fortschrittsglaube, der ein
Jahrhundert lang Europa und Amerika
benebelte, unter dem Eindruck zweier
Weltkriege endgültig zerronnen ist. Erst damit
wurde die Bahn wieder frei für ein
wirkliches Verständnis der Vergangenheit.

SOLANGE wir die fixe Idee hatten,
die Geschichte gleiche einer Leiter und
wir säßen auf der obersten Stufe, war es

selbstverständlich, daß wir mit Hochmut
auf die früheren Zeiten herabsahen. In
unserm Überheblichkeitsdünkel entblödeten

wir uns nicht, jene Epochen als «dunkel»

und «primitiv» zu bezeichnen.

HEUTE, wo uns der Star gestochen
wurde, wissen wir wieder, daß unsere
Vorfahren, welche im Jahre des Heils
1291 die Schweizerische Eidgenossenschaft

gründeten, nicht das einfache
Hirtenvölklein waren, als das sie jahrzehntelang

in den Schulbüchern dargestellt wurden.

Den Männern von Uri, Schwyz und
Unterwaiden gelang nicht zufällig die

Gründung eines Staates, der sich in der
Folge als lehensfähiger erwies als die meisten

Weltreiche. Wir beugen uns heute
in Ehrfurcht vor ihrer Größe. Nicht der
Westfälische Friede, nicht die Franzö-

siche Revolution, nicht der Wiener
Kongreß, nicht die Verfassung von 1848 —
der Ewige Bund von 1291 hat die
Eidgenossenschaft geschaffen.

ABER die Wurzeln unseres Staates
reichen noch tiefer hinab. Eine neue
Generation von Geschichtsforschern lehrt uns,
daß schon die Helvetier, welche zur Zeit
Cäsars unser Land bewohnten, alles andere
als eine unzivilisierte Horde waren, die

primitive Töpfereien anfertigte, von
Bärenfleisch lebte und gelegentlich wild
jubelte und mit dem Speer an den Schild
schlug. Die Helvetier waren Träger der

uralten, in hoher Blüte stehenden
keltischen Kultur. Ihre geistigen und
wirtschaftlichen Verbindungen erstreckten sich
über einen großen Teil des Abendlandes.
Sie vermischten sich später mit den
einbrechenden Alemannen; aber ihr Einfluß
wirkt bis in die Gegenwart nach. Unsere

ganze Eigenart wurde durch sie

weitgehend bestimmt.

AUCH unsere helvetischen Vorfahren

waren erfüllt von einem politischen
Ideal, das uns heutigen Schweizern viel
näher steht als das vieler unserer
Zeitgenossen in andern Ländern. Auch für sie

war das höchste Gut, für das sie jedes
Opfer zu bringen bereit waren, die
Freiheit.

AN diesem 1. August des Kriegsjahres

1942 sollten wir uns in Erinnerung
rufen, daß wir ein tausendjähriges Erbe
zu verteidigen haben.
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<LL()88L 8cklackten prägen sick tief
ins (ledâcktnis der Wensckkeit ein, die

wicktigsten geistesgesckicktlicken Llmwàl-
Zungen Zellen oki fast nnkeacktet vor sick.
Xlur wenigen ist es fevvullt geworden,
welck grundlegenden Wandel unsere Welt-
ansckauung seit 1914 durckgemackt kat.
Line Ilauptänderung liegt darin, dall der
liknde Lortsckrittsglauke, àer ein lakr-
kundert lang Luropa unà Vmsrika ke-
nsì>elte, unter àern Lindruck Zweier Welt
Kriege endgültig verronnen ist. Lrst damit
v.urde àie öakn wieder frei für ein wirk-
lickes Verständnis àer Vsrgangenkeit.

8LLVi^(lL wir àie fixe làee katten,
àie (lesckickte gleicke einer Leiter unà
wir sällen auf àer obersten 8tufe, war es

selkstverständlick, dall wir rnit Llockmut
auf àie frükeren leiten ksraksaksn. In
nnssrrn Lkerkeklickkeitsdünkel entklode-
ten wir uns nickt, jene Lpocken als «dun-
kel » unà «primitiv» /.u ke^eicknsn.

IILLLL, wo uns àer 8tsr gestocken
wuràe, wissen wir wieàer, dall unsere
Vorlakren, welcke im Iakre àes Heils
1291 àie 8ckwàeriscke Lidgenossen-
sckalt gründeten, nickt das einlacke Ilir-
tenvölklein waren, als das sie jakr^eknte-
lang in àen 8cku1kückern dargestellt wur-
den. Den Männern von Lri, 8ckw^? und
Lnterwalden gelang nickt Zufällig die
(Gründung eines 8tsates, der sick in der
Lolge als lekensläkiger erwies als die mei-
sten Weltreicke. Wir keugen uns keute
in Llirkurckt vor ikrer (lrölle. blickt der
Westkäliscke Lriede. nickt die Lran^v-

sicke Revolution, nickt der Wiener Xon-
grell, nickt die Verfassung von 1843 —
der Lwige Rund von 1291 kat die Lid-
genossensckaft gesckakken.

VllLL die Wurzeln unseres 8taates
reicksn nock tiefer kinak, Line neue Le-
neration von (lesckicktskorsckern lskrt uns,
dall sckon die Llelvetier, welcke ?ur ^eit
Läsars unser Land kewoknten, alles andere
als eine unxivilisierte Llorde waren, die

primitive Löpkereien anfertigte, von La-
renfleisck lekte und gelsgsntlick wild
ji.!kslte und mit dem 8pesr an den 8ckild
scklug. Die Llelvetier waren Lräger der

uralten, in koker Llllte stellenden kslti-
scken Xultur. Ikre geistigen und wirt-
sckaktlicken Verkindungen erstreckten sick
üksr einen grollen Leil des Vksndlandss.
8ie vermisckten sick später mit den ein-
kreckenden Vlsmannen; aker ikr LinfluK
wirkt kis in die (legenwart nack. Llnsere

gan^e Ligenart wurde durck sie weit-
gekend kestimmt,

VLLII unsere kelvetiscken Vorkak-
ren waren erfüllt von einem politiscksn
Ideal, das uns keutigen 8ckwsi?.ern viel
näker stekt als das vieler unserer !^eit-
genossen in andern Ländern. ^,uck für sie

war das köckste (lut, für das sie jedes
Lpker ?u kringen kereit waren, die
Lreiksit.

VKI diesem 1. Vugust des Kriegs-
jakres 1942 sollten wir uns in Lrinnerung
rufen, dall wir ein tausendjakriges Lrke
?.u verteidigen kaken.
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